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ERICH HAMPE

Im Spannungsfeld der Luftmachte

Die im Folgenden verdfiientlichte Abhandlung des Priisidenien der Bundesansialt fiir zivilen Luitschufz Erich
Hampe wird in erweiterter Form und mit graphischen Darstellungen versehen Anfang Juni im Maximi-
lian-Verlag, Koln-Klettenberg, erscheinen.

yo « « Es ist das Schicksal unserer Gemeration, dafl sie in das
Atomzeitalter hineingeboren ist. Keine Madit der Welt
kanit uns die volle Gewiftheit geben, daff uns die Schrecken
des Atombkrieges erspart bleiben. . .

. Die Sicherheit verlangt Opfer, sie verlangt Opfer von
jedem einzelnen. Das ist ein geschichtliches Gesetz. Audi
bei dieser Entscheidung geht es wm die Bewihrung unseres
Willens zur Selbstbehauptung.”

Bundesminister des Innern

Dr. Schrdder

in der 125. Sitzung des deutschen Bundestages am
20. Januar 1956.

Entwicklung — ohne uns

Die technische Entwicklung seit dem zweiten Weltkrieg und in den
nachfolgenden elf Jahren kann man beispiellos nennen. Denn es gibt
keinen Abschnitt in der Geschichte, in dem innerhalb so kurzer Zeit so
gewaltige technische Fortschritte erzielt worden sind. Diese technischen
Errungenschaften kamen bisher vorzugsweise der Waffentechnik zugute.
Da der Beendigung des Krieges kein tatsichlicher Frieden folgte, vielmehr
neue Gegensitze aufbrachen, verwendeten die unter den Waffen stehen-
den Staaten weiterhin hauptsichlich ihre Kraft und ihr Geld darauf, die
Riistung im gleichen Tempo weiter zu steigern wie wihrend des Krieges.

Innerhalb des weiten G;bietes der Waffentechnik war es wiederum
das militirische Flugwesen, dem der Hauptanteil der aufgewendeten
Kriifte und Mittel zufiel. Hatte die Luftwaffe an den fiir den Ausgang
des zweiten Weltkrieges entscheidenden Handlungen ihre bedeutungs-

volle Rolle bewiesen, so erschien fiir die Zukunft die Beherrschung der

Luft als eine unabweisbare Voraussetzung fiir die Erringung des Sieges
- iiberhaupt. Aus dieser Erkenntnis ergab sich der atemberaubende

Riistungswettlauf in der Steigerung aller potentiellen Krifte des Luft-
krieges.

Die Bevolkerung der deutschen Bundesrepublik ist in dem gleichen
Zeitraum mit ihrem inneren und duBeren Wiederaufbau so beschiftigt
gewesen, daB sie von dieser stiirmischen technischen Entwidklung in der
Welt drauBer nur wenig berithrt worden ist. Dazu kam, daf die Besat-
zungsmiichte ihren Schutz iibernommen hatten. Nur zeitweise erhellten
sensationelle Berichte iiber neue Waffen und deren Wirkungen das Dunkel
- dieser unklaren Vorstellungen und wirkten dementsprechend schock-

y- artig. Aber im allgemeinen herrschte das Bestreben vor, sich mit dieser

- Entwicklung, von der man selbst ausgeschlossen war, nicht niher zu

- beschiftigen.

Diese Haltung steht im vollen Widerspruch zu der Einstellung, die der
Einzelne und die Gesamtheit sonst den sie mdglicherweise bedrohenden
Gefahren gegeniiber einnehmen. Allen anderen Gefahren gegeniiber sucht
der Mensch auf den Grund zu kommen, sie in ihrer Entstehung, ihren Be-
dingtheiten und Erscheinungsformen genau kennenzulernen, um ihnen so
sachgemdB und wirksam entgegentreten zu konnen. Und dieser wohl
groBten Gefahr, der Gefahr ecines Luftkrieges gegeniiber, sollte diese
Einstellung nicht gelten?

.Es wiire doppelt verhingnisvoll. wenn die Bevdlkerung der Bundes-
republik dieser Gefahr gegeniiber eine solche Einstellung weiterhin be-
wahren wiirde. Ein Blick auf die Weltkarte wiirde ihr zeigen, daf sie durch
ihre geographische Lage als Grenzvolk eines Tages im Brennpunkt dieser
Gefahren stchen konnte. Eine genaue Beschiftigung mit den Gefahren
aus der Luft wiirde sie zwar erkennen lassen, wie groB und vielfaltig
diese sind, aber gleichzeitig ihr auch die Ansatzpunkte fiir die selbst
unter diesen schwierigen Umstinden gegebenen Schutzmdglichkeiten
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aufzeigen. Von keiner anderen Seite kann sie diesen unmittelbaren
Schutz erwarten, nur von sich selbst. Sie steht heute als Glied in der
Vélkergemeinsciaft der freien Welt. Als solches wird sie deren Beistand
fordern und finden. Aber nur, wenn sie selbst als gleichberechtigter Part-
ner das Notwendige fiir ihren eigenen Schutz tut, kann sie auf diesen
Beistand rechnen und wird dieser sich wirksam erweisen kdnnen.

Die Anzeichen dieser stiirmischen Entwicklung auf dem Gebiet des
Luftkrieges machten sich bereits in der SchluBphase des zweiten Welt-
krieges bemerkbar. Die fieberhaften Anstrengungen auf beiden Seiten
der Kriegfithrenden schufen fiir manche der spiteren Entwicklungen die
Grundlage und Ausgangsposition. Aber wihrend fiir uns mit dem Zu-
sammenbruch auch die ganze Entwicklung beendet war, ist sie ﬁt
anderen im stetigen FluB geblieben, Es kam hinzu, daf &wﬁtm&
die Neuerungen der Beticgten ﬁhﬁmﬂhm so daB eine Kombin e
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aller an dieser Entwicklung titigen Kriifte mit ihren Erkenntnissen und
Ergebnissen mdglich wurde. Es wire verfritht, von einem voraussicht-
lichen AbschluB dieser Entwidklung zu sprechen. Immerhin zeichnen sich
gewisse klare Endziele ab, deren Erreichen die Sprunghaftigkeit der Ent-
wicklung abebben lassen diirfte.

Es bleibt der Wunsch Aller, daB die gewaltigen Anstrengungen, die
unter dem Zeichen des Krieges geleistet wurden und zu ungeahnten tech-
nischen Moglichkeiten fithrten, endgiiltig und immer fiir den Frieden
sich nutzbar erweisen méchten. Es soll nicht verkannt werden, daB dies
bis zu einem gewissen Grade bereits der Fall gewesen ist und die Hoff-
nung auf eine weitere segensreiche Fortsetzung in dieser Richtung be-
rechtigt ist. Doch bleibt das Doppelgesicht des Januskopfes bestehen,
solange der Frieden nicht endgiiltig gesichert ist.

Das neue Gesicht des Krieges

Weil keine brauchbare Grundlage fiir einen dauerhaften Frieden ge-
funden wurde, vielmehr die politischen und ideologischen Gegensiitze
unter den chemals Verbiindeten immer stirker in Erscheinung traten,
muBte von den in diese Gegensitze verwickelten Michten die schier
unglaubliche Folgerung gezogen werden, sich auf einen dritten Welt-
krieg vorzubereiten. Dabei wurde es immer klarer, daB eine erneute
kriegerische Auscinandersetzung den ZusammenstoB zweier michtiger
Welthélften bedeuten wiirde. Entsprechend der neuen Michtegruppie-
rung wie auch der sprunghaft fortgeschrittenen technischen Entwicklung
wiirde ein solcher ganz andere AusmaBe und gewaltig gesteigerte neue
Vernichtungsmdglichkeiten zur Folge haben miissen als alle bisherigen
Kriege. Ein unter diesen Voraussetzungen ausbrechender neuer Welt-
brand wiirde auch die letzten konventionellen Formen klassischer Kriege
hinter sich lassen. Hierbei wiirde es nicht mehr wie bei den iiblichen
Kriegen um Durchsetzung irgendwelcher Anspriiche eines Staates gegen
ecinen anderen gehen. Dieser Charakter des Krieges als Fortsetzung der
Politik mit anderen Mitteln war schon im letzten Weltkrieg erschiittert
worden. Die tiefgriindige Gegensitzlichkeit auf der einen und die Per-
fektionierung der Vernichtungsméglichkeit auf der anderen Seite wiir-
den eine solche Auseinandersetzung zu einem Kampf um Sein oder
Nichtsein der betreffenden Vélker werden lassen miissen. So furchtbar
diese gedankliche Folgerung ist, hat sie in gewisser Weise doch eine
gimstigere Kehrseite. Das Risiko eines solchen Krieges ist so ungeheuer
grob und die Verantwortung so erdriickend, daB der Entschluff zu einem
Kriege vielmal schwerer geworden ist als je zuvor.

Das AusmaB einer solchen Auseinandersetzung wiirde die Dimensio-
nen des zweiten Weltkrieges weit iiberschreiten. Wenn auch der zweite
Weltkrieg am Rande iiberseeische Unternehmen aufwies, so war er im
Grundzug doch ein kontinentaler Krieg, bei dem vornehmlich die Land-
streitkrifte die letzte Entscheidung brachten, von dem Krieg gegen das
Inselreich Japan abgesehen. Ein dritter Weltkrieg wiirde von Anfang an
interkontinental gefiihrt werden und in gleicher Weise den vollen Ein-
satz der Land-, See- und Luftstreitkrifte beanspruchen. Er wiirde also
triphibisch verlaufen und damit den Kriegsbrand wahrscheinlich iiber die
Kontinente und Weltmeere, also iiber die ganze Welt tragen. Dabei kann
. micht auBer acht gelassen werden, daB Kontinente und Meere ihre
Grenzen haben, der Luftraum aber grenzenlos ist. Somit ist der Ein-
fluB der Landstreitkrifte auf die Gebiete beschrinkt, die sie besetzen
kénnen, der der Seestreitkrifte endet an den Kiisten der Meere, aber
die Luftstreitkrifee kdnnen aus dem Luftraum heraus jedes Gebiet und
jeden Punkt treffen. Diese Méglichkeit hat ihnen die neueste technische
Entwicklung verschafft. Und aus diesen Uberlegungen wiederum ergibt
sich, daB nach Ansicht der heutigen filhrenden militirischen Képfe die
ersten entscheidenden Schlige bei einer solchen weltweiten Auseinander-
setzung zwischen den Luftwaffen um die Beherrschung des Luftraumes
oder wenigstens um die Luftiiberlegenheit gefilhrt werden wiirden.
Denn nur die Seite, die hierbei den Vorrang behalten wiirde, wiirde
sich fiir alle weiteren KriegsmaBnahmen die Freiheit des Handelns ge-
sichert haben. : .

- Aus dieser Auffassung ergeben sich zwangsliufig weitere Folgerun-
gen. So sind die Militirmichte heute gehalten, laufend groftmdgliche

Bestinde sofort einsatzbereiter Flugzeuge verfiigbar zu haben, damit
das Ziel der Luftiiberlegenheit gleich zu Beginn errungen werden kann.
Dieses Ziel sofort zu erreichen, scheint auch deshalb unumginglich,
weil sonst die Gefahr besteht, daP bei der ungeheuren Vernichtungs-
kraft der heutigen Luftwaffe der Gegner durch seine ungehinderten
Schlige aus der Luft das Anlaufen aller anderen VerteidigungsmafB-
nahmen stdren, wenn nicht unmdglich machen kénnte.

Die Luftwaffe im Zenith

So hat sich denn im Laufe der Entwicklung immer stirker die Auf-
fassung von der iiberragenden Bedeutung der Luftmacht im Rahmen
der Gesamtstrategie durchgesetzt. Die gewaltigen Riistungsanstrengun-
gen des letzten Jahrzehnts haben vornchmlich ihrer Verbesserung und
ihrem Ausbau gedient. Thre Bedeutung stieg im gleichen Mafie wie die
Entwicklung auf dem Gebiet der atomaren und thermonuklearen Waf-
fen fortschritt, da sie ja die Haupttrigerin fiir diese Waffen war und
diese an jedem Punkt zum Einsatz zu bringen vermochte. Das bekannte
Wort des ehemaligen englischen Premicerministers Winston Churdchill:
»Die Luftherrschaft ist heute der vollendete Ausdruck militarischer
Macht“ bezeichnete klar diese Entwicklung, und er figte hinzu: .Flotte
und Armee, so notwendig sie auch sein mdgen, miissen sich damit ab-
finden".

" Diese Verinderung in der strategischen Weltlage hat auch langst
schon entscheidenden- EinfluB auf die Weltpolitik ausgeiibt. Gebiete
und Punkte, dic ohne diese Entwicklung politisch und wirtschaftlich
keine besondere Bedeutung besitzen, bekommen dadurch einen neuen
Wert. Das grofe militirische Interesse an Arktis und Antarktis bei-
spielsweise entspricht dieser verdnderten militirischen Gesamtschau.

Sie ist fiir uns Deutsche, die wir an kontinentales Denken gewdhnt
sind, véllig neu. Aber auch wir miissen uns damit abfinden, daf der
Luftkrieg der vielleicht entscheidende Teil einer etwaigen Weltausein-
andersetzung séin wird. So miissen wir uns mit den Gefahren aus der
Luft, die unsere Bevdlkerung bei einer etwaigen kriegerischen Aus-
einandersetzung bedrohen kdnnen, erneut befassen, ob wir mégen oder
nicht, wenn wir itberleben wollen. Und dies ist umso nétiger, als unsere
so bitteren Erfahrungen aus dem letzten Weltkrieg durch die stiirmische
Weiterentwicklung iiberholt sind. Der neuen Lage miissen wir mit
neuen Uberlegungen und Mafnahmen entgegentreten. Dazu ist es not-
wendig, zunichst einmal klar und niichtern die eingetretene Entwidklung
und die daraus sich ergebenden Gefahren kennenzulernen.

Leistung der Flugzeuge vermehrfacht

Die Leistung eines Kriegsflugzeuges wird nach Geschwindigkeit, Flug-
hiéhe, Reichweite und Ladefihigkeit beurteilt. Nach allen diesen Rich-
tungen hat sich die Leistung neuzeitlicher Kriegsflugzeuge verdoppelt.
meist vermehrfacht. Bei dieser Betrachtung muB es geniigen, einige An-
gaben iiber die entsprechende Leistungssteigerung der Bomber zu
machen. Der heutige schwere Langstreckenbomber, wie ihn die Luft-
waffe der USA, aber auch seit kurzer Zeit die Sowjetunion besitzt, ist
eine GroBenklasse fiir sich, die es im zweiten Weltkrieg noch nicht
gegeben hat, Die fritheren schweren Bomber rechnen heute zu den mitt-
leren, die fritheren mittleren zu den leichten Bombern. Wichtig ist der
Hinweis, daB der aus dem letzten Weltkrieg bekannte Jabo (Jagdbom-
ber) mit Raketengeschossen, Napalm-Bomben, Sprengbomben oder aber
auch mit einer taktischen Atombombe ausgeriistet sein kann und da-
mit zu einer gefihrlichen Angriffswaffe geworden ist. Die USA haben
mit ihren Jabos die Angriffe gegen die Yalu-Kraftwerke im koreanischen
Feldzuge geflogen. '

Um einige konkrete Beispicle dieser Leistungssteigerung zu geben,
sei vermerkt: Der amerikanische Bomber B 24, der im zweiten Welt-
krieg den groBten amerikanischen Bombertyp im europiischen Luftraum
darstellte, hatte eine Geschwindigkeit von 400 km/h, eine FlughShe von
9 750 m, eine Reichweite von 3200 km und eine Ladefihigkeit von
3,4 t. Demgegeniiber steht der heutige amerikanische Bombertyp B 52,
der allmihlich zum Riickgrat der amerikanischen Bomberwaffe werden
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soll, mit einer Geschwindigkeit von etwa 1 000 km/h, einer Flughdhe
von 16 000 m, einer Reichweite von 12 800 km und einer Ladefihig-
keit von 34 t im engeren und 12 t im weiteren Flugbereich.

Die neuesten sowjetischen Bombertypen erreichen diese Spitzenlei-
stung zwar noch nicht voll, sie stellen jedoch eine beachtliche Annihe-
rung dar. Nach Schitzungen alliierter Sachverstindiger erreicht der so-
wjetische Langstreckenbomber Typ 37, genannt ,Bison®, eine Geschwin-
digkeit von 965 km'h, eine Reichweite von 9 000 km und besitzt eine
Ladefahigkeit von 9 t. Der mittlere sowjetische Bomber Typ 39, genannt
»Badger”, entspricht in seiner Leistung etwa dem mittleren englischen
Bomber der V-Klasse. Er soll eine Geschwindigkeit von ebenfalls
965 km/h, eine Reichweite von 4 200 km bei einer Ladefihigkeit von
9 t aufweisen.

Wenn man die Eindringtiefe mit 40 v. H. der Reichweite ansetzt, so
daB Hin- und Riickflug eingerechnet sind, so erstreckt sich der von die-
sen Bombern erreichbare Raum nach Westen iiber ganz Westeﬁropa
bis nach Nordafrika hinein. So ist die sowjetische Luftwaffe von heute
in keiner Weise mit der am Ende des zweiten Weltkrieges za verglei-
chen. Auch sie hat stiirmische Fortschritte in den verflossenen 10 Jahren
zu verzeichnen. Wenn sie auch nicht den amerikanischen Kontinent
unmittelbar aus der Luft in groBem Stile anzugreifen vermag, so stellt
sie doch fiir die Linder Westeuropas eine auBerordentliche Bedrohung
dar.

Abwurfmittel verbessert

Zu dieser allgemeinen Leistungssteigerung der Flugzeuge tritt eine
hochwertige Verbesserung der Bord- und Zielgerite. Mittels Radar ist
die Ortung und Zielerkennung aus groBfen Hohen — 12000 bis
15 000 m — und bei jeder Wetterlage mdglich. Diese Moglichkeit kommt
einmal dem eigenen Schutz des Angreifers gegeniiber einer Abwehr, so-
dann der Treffgenauigkeit seiner Abwurfmittel zugute. Die Abwurf-
mittel selbst sind zundchst die bekannten Splitter-, Spreng-, Minen-
und Brandbomben. Sie sind ballistisch verbessert. Sprengbomben kdnnen
mit einem Raketenzusatz versehen sein, wodurch ihre Durchschlagskraft
erhoht wird. Durch einen Abstandsziinder lassen sich diese Bomben in
einer gewiinschten Héhe iiber dem Erdboden zur Detonation bringen.
Dadurch wird der Wirkungsbereich wesentlich erweitert. In der Napalm-
Bombe hat die Brandwaffe einen neuen Zuwachs erhalten, der seine
Gefahrlichkeit im koreanischen Feldzug gezeigt hat. Diese Bombe hat
eine ausgedehnte unmittelbare Brandwirkung und ist in diesem Bereich
nur schwer zu 13schen.

Ob auch Abwurfmittel, die chemische Kampfstoffe versprithen, zu-
kiinftig verwendet werden, bleibt eine offene Frage. Wenn auch im
zweiten Weltkrieg von keiner Seite davon Gebrauch gemacht worden
ist, so steht doch fest, daB die grofen Militirméchte die Forschung nach
besonders wirksamen Angriffsmitteln und -méglichkeiten auch auf die-
sem Gebiet fortgesetzt haben. Die dabei entwickelten neuen Kampfstoffe,
wegen ihrer Storung des Nervensystems Nervengase genannt, sind kaum
wahrnehmbar, aber von sehr heftiger Wirkung. Nach amerikanischer
Angaben besitzen die Sowjets Kampfstoffbomben, die 50 Kanister
mit je 1 kg Kampfstoff enthalten. Durch Abstandziinder werden die
Bomben in einer bestimmten Hohe zur Entladung gebracht, wodurch
die Kanister auf einen breiten Zielraum verteilt werden. Die Kanister
selbst besitzen eine Sprengladung, die beim Aufschlagen den Kampf-
stoff verspriiht. Damit kann ein groBes Gebiet durch Kampfstoff ver-
giftet werden.

In der Literatur finden sich immer wieder Hinweise, daB es sich fiir
einen Angreifer, der ein Land besetzen wolle, mehr empfehlen wiirde,
chemische Kampfstoffe einzusetzen als ausgesprochene Zerstdrungsmittel.
Denn durch chemische Kampfstoffe wiirden Anlagen und Einrichtungen
nur zeitweise unbenutzbar gemacht und nicht zerstdrt werden.

Nun kann sich der Mensch aber gegen chemische Kampfstoffe weit-
gehend schiitzen. Diese Tatsache 138t die chemischen Kampfstoffe nicht
als eine kriegsentscheidende Waffe erscheinen. Nur dann, wenn keine
Schutzmafnahmen vorbereitet sind, #ndert sich die Lage. Diese Fest-

stellung zwingt also zu SchutzmaBnahmen auch gegeniiber diesen Ge-
fahren. Hier diirfte geniigende Vorsorge auch zugleich die beste Vor-
beugung einer Anwendung darstellen.

Sehr dhnlich liegt es mit der Beurteilung, ob biologische Kampfmittel,
die ja ebenfalls aus der Luft abgeworfen werden kinnen, zum Einsatz
gelangen werden. Die Skala der Moglichkeiten ist hierbei nicht allzu
groB, der Erfolg dabei von Voraussetzungen verschiedener Art abhén-
gig. Auch hier ist bei rechtzeitiger Erkennung eine Einddmmung des
Gefahrenherdes und wirksamer Schutz méglich. Dazu kommt, da8 Seu-
chen und Pestilenzen keine Grenzen kennen und sich auch gegen ihre
Anstifter selbst richten kdnnen. Eine gute Gesundheitsorganisation und
ein hoher hygienischer Stand eines Volkes bilden dabei die besten Vor-
aussetzungen, um dieser Gefahr wirksam begegnen zu kénnen.

Das Atomzeitalter brach an

Aber alle diese herkdmmlichen Méglichkeiten werden durch die neuen
Waffen, mit denen sich das Atomzeitalter zum Schrecken der Menschheit
unerwartet eingefithrt hat, weit in den Schatten gestellt. Als die ersten
Atombomben iiber den japanischen Stidten Hiroshima und Nagasaki
detonierten, hielt die Welt den Atem an., Gegen die Wucht dieses An-
griffsmittels schien es keinen Schutz mehr zu geben. In der Tat, die
Waffentechnik hatte mit der Erfindung dieses Angriffsmittels einen
Sprung getan, der ohne Vergleich in der bisherigen Entwicklung der
Waffentechnik war. Auch die Erfindung des SchieBpulvers hatte nicht
die gleiche Bedeutung. Wohl wurde damit eine chemische Entdeckung
fiir kriegerische Zwedke ausgenutzt und dadurch die Reichweite wie die
Durchschlagskraft des Geschosses erheblich gesteigert. Fiir die Kampf-
titigkeit blieb aber der Grundsatz unverindert, mit der Waffe ein be-
stimmtes Ziel zu treffen. Die Atomwaffe dagegen sucht nicht mehr ein
Einzelziel. Sie trifft cinen Raum und verwandelt ihn in eine Vernich-
tungszone. Nicht mehr mit der Kugel oder dem Sprengstiick sucht sie den
einzelnen Gegner zu treffen, sondern ihre Krifte sind Luftdruck, Hitze-
blitz, Gammastrahlung fiir den ndheren Umkreis und radioaktiver
Aschenregen fiir den weiteren.

Die Wirkungen der Atombombe

Fiir die Berechnung der Wirkungen atomarer Angriffsmittel wird die
Stirke der Bombe zugrunde gelegt, die iiber Hiroshima und Nagasaki
zur Detonation gebracht wurde, Sie gilt als nominelle Atombombe und
wird als X-Bombe bezeichnet. Durch Hinzufiigen der entsprechenden
Zahl zum X wird die grofere oder geringere Stirke einer Atombombe
ausgedriickt. Diese nominelle Atombombe setzte ein Energiedquivalent
frei, das der Energieentwicklung von 20 000 t Sprengstoff Trinitrotoluol
entspricht. Sie wurde in einer Hohe von 600 m iiber dem Erdboden
geziindet.

Thre Wirkungen sind, wie bereits kurz angedeutet: Luftdrudk, Hitze-
blitz, Gammastrahlung und Reststrahlung. Die Druckwelle lauft etwa
mit Schallgeschwindigkeit und iibt im engeren Kreis eine vertikale, in
weiterer Entfer:ung eine horizontale Druckwirkung aus. Thr Druck ist
nicht schlagartig wie bei kurzzeitigen Explosionen, sondern von einer
gewissen Dauer, was bei der Berechnung der Widerstandsfihigkeit von
Bauten gegeniiber dieser Druckwirkung von Bedeutung ist. Die dem
Druck nachfolgende Unterdruckphase bleibt in ihrer Stirke weit hinter
dieser zuriick. Die Zerstdrungswirkung einer nominellen Atombombe
auf oberirdische Baulichkeiten muB Fiir einen Radius von iber 1,6 km
(mittelschwere Zerstdrung) angenommen werden. Die Gefahr der Druck-
welle fiir den menschlichen Karper, sofern er sich nicht in dem unmittel-
baren Wirkungsbereich um den Bodennullpunkt der Explosion “efindet,
besteht nicht so sehr im Drudk auf den menschlichen Kérper wie in der
Maglichkeit, daB die durch den nachfolgenden gewaltigen WindstoB
niederstiirzenden und umherfliegenden Triimmerstiicke, Holzteile oder
Glasscherben den Korper treffen.

Dagegen wirkt sich die Hitzestrahlung unmittelbar, wenn auch nur
sekundenlang, auf den ungeschiitzten menschlichen Kérper aus. Die plotz-
liche Hitzestrahlung ist so gewaltig, daB sie bis zu 2 km schwere und
bis zu 3 km Verbrennungen geringeren Grades auf ungeschiitzte Korper-
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teile verursacht, Mit einer brandstiftenden Wirkung auf brennbare
Gegenstinde muf ebenfalls bis zu 3 km gerechnet werden. Leicht ent-
flammbare Stoffe kénnen auch iiber diese Entfernung hinaus in Brand
geraten. Diese Zahlen gelten fiir klare Sicht, Die Hitzewirkung wird
wesentlich geschwiicht, wenn die Sichtverhiltnisse durch Staub oder
Rauch, wie er meist iiber Industriestidten lagert, vermindert sind. Es
hat sich gezeigt, daB helle Farben, auch bei Kleidung, die Hitzestrahlen
gut reflektieren. Natiirlich wirkt der Hitzestrahl nur dort, wo er hin-
trifft. Im Schatten eines Hanges oder einer Mauer oder unter der Erd-
gleiche bleibt er wirkungslos. Selbst ein Hinwerfen auf den Boden und
Uberdecken mit einem Mantel oder einer Decke wiirde in nicht zu
geringer Entfernung einen gewissen Schutz bieten.

Die ionisierenden Gammastrahlen durchdringen, dhnlich den Rontgen-
strahlen, die Luft und den menschlichen Kérper und kdnnen bis zu 1,4 km
Entfernung vom Explosionspunkt fiir den Menschen todliche Wirkung
haben. Schutz gegen diese Strahlung bictet moglichst dichte Materie,
also Materie von hohem spezifischem Gewicht, Eine Betonwand von
12 cm Dicke halbiert die Strahlendosis, bei 48 cm Dicke wird die
Wirkung auf ¥/1e herabgesetzt. Dabei ist zu bedenken, daB die fiir 50 %o
der Menschen tédliche Dosis etwa 400 1 (Réntgen-MaB der Strahlungs-
einheit) betriigt. Die nachfolgende Ubersicht kennzeichnet, wie eine
Strahlendosis von 400 r durch Beton oder Erde vermindert werden kann.

Erde Beton Verminderung Dosiswert
20 cm 12 em s 200 r
40 cm 24 cm Y 100 r
60 cimt 36 cm s 50r
80 cm 48 cm Yo 251

Daraus ergibt sich, daB ein Aufenthalt im Schutzraum mit entsprechen-
der Deckenstiirke, in gut abgedeckten Unterstinden, Deckungsgriben
oder auch im tiefeingeschnittenen Schiitzenloch einen wirksamen Schutz
gegen die Gammastrahlung gewihrleistet.

Es bliebe noch die Reststrahlung infolge Niederschlags von Spaltpro-
dukten zu besprechen. Bei einer Detonation der Atombombe in der Luft
werden die Spaltprodukte so fein verteilt und an die in den oberen
Luftschichten befindlichen Schwebeteilchen angelagert, dafl sie erst nach
langer Zeit auf den Erdboden zuriickgelangen und ihre Radioaktivitit
dann stark abgeklungen ist. Bei einem bald nach der Detonation ein-
setzenden Regen kdnnen sie jedoch frither niedergeschlagen werden, so
daf in solchen Fillen Vorsicht am Platze ist. Noch anders verhilt es
sich bei Detonationen am Boden oder auf dem Wasser. An das dabei
emporgerissene Bodenmaterial oder an die Wassertropfchen lagern sich
die Spaltprodukte an, wobei die grofieren Teilchen infolge ihrer Schwere

bald, die kleineren spiter niederfallen und das Gelinde in einem weiteren -

Umkreis vergiften kdnnen. Eine lingere Verweildauer in solchem radio-
aktiv vergifteten Gelinde ist zum mindesten in der ersten Zeit, solange
groBe Aktivitit herrscht, lebensgefihrdend. Gegen die Wirkung des
radioaktiven Niederschlags schiitzt der Aufenthalt in geschlossenen,
mdoglichst unterhalb der Erdgleiche gelegenen Riumen, gut abgedeckten
Unterstinden und notfalls auch eine Abdeckung durch iibergeworfene
Kleidungsstiicke oder Zeltplanen, die spiter sorgfiltig gereinigt oder ver-
nichtet werden miissen. Die Radioaktivitit klingt zuniichst rasch, spiter
langsamer ab, Welche Intensitit jeweils herrscht; muf durch Strahlen-
meBgerite festgestellt werden. Aus diesen Messungen ergibt sich auch,
wann und wie lange das Gelinde ohne Gefahr wieder betreten werden
kann.

Eine Ubersicht iiber das Abklingen der Intensitit mit der Zeit bringt
die nachstehende Zusammenstellung. Die Strahlung ist dabei in Prozen-
ten ausgedriickt, die eine Stunde nach _d_er Detonation vorhanden ist,

Anzahl der Stunden )
it ik T b W T 24 48
Intensitit in Prozenten 100 45 15 2 1

Von besonderer Bedeutung ist, daB keine radioaktiven Partikelchen
durch Mund oder Nase in den Kérper eindringen, da sie im Innern des
menschlichen Organismus besonders nachhaltige Wirkungen ausldsen.
Schutz dagegen bietet die Schutz- oder Staubmaske, notfalls auch ein
behelfsmiBiges Abdecken von Mund und Nase. Aus dem gleichen Grunde
ist der GenuB von Lebensmitteln oder Wasser, die durch radioaktiven
Niederschlag verunreinigt sein kénnen, zu vermeiden. Die Hinde soll-
ten durch Handschuhe geschiitzt sein, da die abgelagerten Spaltpro-
dukte sich beim Anfassen auf der blofen Haut festsetzen und Schidi-
gungen hervorrufen kdnnen,

Weitere Steigerungen

Schon im Winter 1953 verkiindete Prisident Eisenhower, daB
Atombomben von 25fach stirkerer Wirkungskraft als die Atombom-
ben, die das Atomzeitalter eingeleitet hitten, hergestellt werden
konnten. Er verkiindete aber gleichzeitig, daB es neuerdings thermo-
nukleare Bomben gibe, deren Wirkungskraft Millionen Tonnen
Sprengstoff entspriche. Damit war ein neuer Abschnitt in der Entwick-
lung der atomaren Angriffsmittel angebrochen. Zur Atombombe war
die Wasserstoffbombe getreten.

Um zu dieser neuen gewaltigen Wirkungssteigerung zu gelangen,
war ein vollig anders gearteter Weg beschritten worden. Wurde die
Wirkung der Atombombe durch die Spaltung der Kerne bestimmter
schwerer Elemente erzielt, so baut sich die Wirkung der Wasserstoff-
bombe auf der Verschmelzung leichtester Kerne — schwerer, iiber-
schwerer Wasserstoff und Lithium — zu einem neuen Element auf:
Helium. Auch bei dieser Verschmelzung werden grofe Energiemengen
frei. Es ist im iibrigen ein dhnlicher Vorgang, wie er sich auf der Sonne
im groBen abspielt. Die Verschmelzung ist aber nur bei extrem hohen
Temperaturen moglich. Da solche nur durch Ziindung einer Atom-
bombe entwickelt werden kénnen, bedarf die Ingangsetzung dieser Ver-
schmelzung bei der Wasserstoffbombe einer Atombombe als des den Vor-
gang ausldsenden Ziinders.

Eine kritische Grofe gibt es fiir die Wasserstoffbombe nicht. Danach
konnen theoretisch Wasserstoffbomben gréften AusmaBes hergestellt
werden. Sie miissen lediglich dem Gewicht nach zu transportieren sein.
Es sind dementsprechend Wasserstoffbomben als méglich bezeichnet wor-
den, die einen 1000- bis 5000fach groBeren Energiebetrag freisetzen
wiirden als die nominelle Atombombe. Die bei der Detonation einer
Wasserstoffbombe freiwerdenden Energiemengen wiirden demnach der
Explosionskraft von Millionen Tonnen Sprengstoff entsprechen.

Hierbei darf aber nicht iibersehen werden, daB die Radien der mecha-
nischen Wirkung nicht in gleichem MaBe mit den héheren Energicbetri-
gen wachsen. Der Radius der Zerstdrungswirkung durch die Druckwelle
ist vielmehr der Kubikwurzel aus der freiwerdenden Energie proportio-
nal. Bei einem 1000fach héheren Energiebetrag wiirde damit eine zehn-
fache VergroBerung des Wirkungsradius erzielbar sein. Der Wirkungs-
radius der Hitze vergroBert sich mit der Quadratwurzel aus der Energie
bei klarer Sicht. Die Gammastrahlung bleibt dabei nur etwa die gleiche
wie bei der Atombombe, die als Ziinder benutzt wurde. Da somit die
Schadensbereiche mit zunehmender Stirke der Bombe immer weniger
wachsen, diirfte eine VergrdBerung ilber mehrere tausend x u. a. aus
diesem Grunde kaum zu erwarten sein.

Neuerdings ist ein weiterer Bombentyp bekannt geworden, der dem
Prinzip der Wasserstoffbombe entspricht, jedoch zusitzlich als Mantel
eine starke Hiille von Uran 238 besitzen soll. Dadurch kann eine
auBerordentliche Vermehrung der bei der Detonation entstehenden
Spaltprodukte erzielt werden. Diese setzen sich aus sehr verschiedenen
chemischen Elementen zusammen, die hoch radioaktiv sind, und wiirden
bei einer Bodendetonation nicht nur im engeren Umkreis der Detona-
tion zu Boden sinken, sondern in Richtung der Windstrémung bei ihrem
schlieBlichen Niederfall weite Landstrecken vergiften. Wihrend die Be-
volkerung sich hiergegen bei rechtzeitiger Warnung durch Aufsuchen
geschlossener Ridume verhiltnismiBig einfach schiitzen kann, sind die
im Freien weidenden Viehbestinde, die Weiden selbst, Feldfriichte und
offenes Gewiisser der Vergiftungsgefahr ausgesetzt.
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Da bei dieser Anwendungsart einer Uranmantel-Bombe der Wirkungs-
umfang kaum vorher genau festgelegt werden kann, sondern durch
unbestimmbare Witterungsfaktoren beeinfluBt wird, kann diese Waffe
bei Verwendung in grenznahen Riumen u. U. auch fiir den Angreifer
gefihrlich werden.

Druckknopfkrieg — keine Theorie

Mit der V1 und der V2 traten im letzten Weltkrieg neue Arten von
Fernwaffen in Erscheinung. Sie sollten trotz der alliierten Luftiiberlegen-
heit Fernziele im gegnerischen Hinterland treffen. Da sie sich noch im
ersten Stadium der Entwicklung befanden, waren diese , Wunderwaffen”
in ihrer Handhabung noch nicht vollkommen.

Von alliierter wie von sowjetischer Seite sind die Fernwaffen mit
Hochdruck weiterentwickelt worden. Es ist schwer zu sagen, welche der
beiden Seiten im Riistungswettlauf auf diesem Gebiet den Vorsprung
hat. Dariiber aber diirfte kein Zweifel bestechen, daB SowjetruBland
Fernwaffen besitzt, mit denen es Flichenziele von einigen Kilometern
Ausdehnung auf 300—400 km Entfernung treffen kann. Das ist etwa
die Tiefe des westdeutschen Raumes.

| Die Fernwaffe ist vom Standpunkt des Angreifers gesehen gegen fest-
' stchende Ziele eine fast ideale Waffe. Ohne ein eigenes Risiko durch
Verlust kostbarer Maschinen oder schwer ersetzbaren Fliegerpersonals
einzugehen, kénnen von einem Angreifer weit entfernte Ziele bekimpft
werden. Die Verteidigung kann hiergegen kaum eine aussichtsreiche Ab-
wehr einsetzen. Es ist moglich, die Trefferwirkung bis zur Vernichtung zu
steigern, wenn das GeschoB mit einem Atom-Sprengkopf ausgestattet
ist. Da die AbschuBbasen versteckt und unterirdisch angelegt oder aber
transportabel gestaltet sein kdnnen, ist auch die Niederkimpfung
der AbschuBstellen durch eine etwa iiberlegene gegnerische Luftwaffe
erschwert. -

Es ist also kein Wunder, daB der Ausbau dieser neuen Waffe mit
allen Mitteln vorwirtsgetrieben wird und in den zuriickliegenden zehn
] Jahren bereits jetzt einen sehr beachtlichen Stand sowohl in der Viel-
faltigkeit der verschiedenen Arten wie auch in der Handhabung erreicht
hat.

Es gibt heute Fernwaffen verschiedener Verwendungsart, so von Erde
gleiche wie von der Erde gilt auch fiir die See. Man unterscheidet Fern-

waffen, die nach ihrer Flugbahn drodynamischen Gesetzen und solche,
deren Flugbahnen ballistischen Gesetzen folgen.

Die Fernwaffe mit drodynamischer Flugbahn gleicht einem unbe-
mannten Flugzeug. Sie wird haufig durch eine Hilfsrakete gestartet und
bewegt sich sodann wie ein Flugzeug mittels Strahltriebwerk in etwa
horizontaler Bahn auf das Ziel zu. Beim Auftreffen auf das Ziel deto-
niert sie als Sprengladung. Thre Flughshe ist begrenzt. Thre Geschwin-
digkeit liegt an der Sehallgrenze. Sie kann auf dem groften Teil ihres
Fluges ferngelenkt werden. Als Prototyp fiir diese Fernwaffe kann der
amerikanische , Matador” gelten, mit dem zwei Flugstaffeln der ameri-
kanischen Luftwaffe auf deutschem Boden ausgestattet sind. Die Flug-
héhe des , Matador” betrigt etwa 13 000 m, die Geschwindigkeit etwa
1000 km/h, seine Reichweite wird mit 800—900 km angegeben.

Die Fernwaffe nach ballistischem Prinzip zeigt die zylindrische Ge-
schoBform. Sie wird als Rakete fast senkrecht abgeschossen, errcicht
eine sehr hohe Gipfelhdhe und besitzt mehrfache Schallgeschwindigkeit.
Als Prototyp hierfiir kann der ebenfalls bei der amerikanischen Wehr-
macht eingefithrte ,Corporal” angesehen werden. Er erreicht eine Gipfel-
hohe von etwa 80 km, eine etwa dreifache Schallgeschwindigkeit und
eine Reichweite von etwa 240 km.

Die meisten Arten der Fernwaffen besitzen einen Lenkorganismus.
- Dieser kann vom Boden aus, oder von einem Flugzeug aus der Luft ge-
steuert werden. Eine Steuerung der ballistischen Fernwaffe ist nur bis zum
BrennschluB méglich. Dann fliegt das GeschoB wie ein artilleristisches
GeschoB weiter.

zu Erde, von Luft zur Erde, von Erde zur Luft, von Luft zu Luft. Das ~

Die Vereinigten Staaten wie die Sowjetunion sind bemiiht, die Reich-
weiten der Fernwaffen bis auf interkontinentale Entfernungen zu stei-
gern. Der Durchfithrung dieses Vorhabens steht besonders die Schwierig-
keit entgegen, auf so weite Entfernungen das GeschoB in das Ziel zu
bringen. Jedoch wird mit der Uberwindung dieser Schwierigkeit in ab-
sehbarer Zeit gerechnet. Zunichst scheint cine Mittelstreckenldsung bis
zu einer Hachstentfernung von 2400 km verwirklichungsreif,

Im weiteren Zuge der Vermehrung und Verbesserung der Fernwaffen
diirfte auch eine Wandlung in der Luftkriegfithrung eintreten. Die Be-
kdmpfung von Fldchenzielen in einer fiir die Fernwaffe erreichbaren
Entfernung wird mehr und mehr von dieser iibernommen werden, wih-
rend die Bomber auf weiter entfernte oder bewegliche Ziele angesetzt
werden diirften.

Die Luftverteidigung holt auf

Zwar gibt es eine gewisse Regel, daB nach bestimmter Zeit sich An-
griff und Verteidigung immer wieder die Waage halten. Gegenwiirtig
aber diirfte im Luftkrieg der Angreifer die Vorhand besitzen. Fiir die
verschiedenen Angriffsmittel sind die groBten Opfer gebracht worden.
Allein fiir die Herstellung der Atombombe arbeiteten iiber zwei Jahre
etwa 100 000 Arbeitskrifte, darunter 15 000 Ingenieure und Techniker
mit einem Kostenaufwand von 2,5 Milliarden Dollar!

Inzwischen beginnt allerdings die Verteidigung aufzuholen. Wie weit
es gelingen wird, eine wirksame Luftverteidigung aufzubauen, wird erst
die Zukunft lehren. Immerhin sind auch auf diesem Gebiete beachtliche
Fortschritte verzeichnet worden.

Hierbei ist die frithzeitige Feststellung des Anflugs von Flugzeugen
durch verbesserte Radar-Gerite von besonderer Bedeutung. Bis auf
mehrere hundert Kilometer voraus ldBt sich heute ein solcher Anflug
feststellen. Diese Méglichkeit, deren Erweiterung mit allen Mitteln
angestrebt wird, verhiitet im allgemeinen eine Uberraschung durch den
Angreifer und gibt der Abwehr durch Jiger und Flak die Zeit, dem
Angreifer entgegenzutreten. Zugleich ermdglicht die dadurch gewonnene
Zeit, daB die Bevdlkerung durch den Luftschutzwarndienst rechtzeitig
alarmiert werden kann. Jedoch sind bei dem gradlinigen Verlauf der
Radar-Wellen nur Ziele bei geometrischer Sicht zu erfassen. So wirkt
sich die Erdkriimmung dahin aus, daB tief anfliegende Flugzeuge nicht
erfaBt werden kdnnen. Auch behindert bergiges Gelinde die Sicht. Diese
begrenzte Ausnutzung der Radar-Geriite macht es notwendig, den
Radar-Dienst durch ein dichtes Netz von Luftbeobachtungsstellen mit
Luftbeobachtern zu ergéinzen.

Im Zusammenhang mit dem Radar-Netz laBt sich der Fortschritt auf
dem Gebiete der Fernwaffen auch fiir die Luftverteidigung nutzbar
machen. Die Fernwaffe ,Erde zur Luft” kann als neues wirksames Ab-
wehrmittel gegen schnell und hoch fliegende Flugzeuge angesehen wer-
den. Die ferngelenkte Fliegerabwehr-Rakete ersetzt damit die schwere
Flak, die mit ihrem Abwehrfeuer gegen die heutigen schnell und hoch
fliegenden Flugzeuge nicht mehr wirksam ist. Die Fliegerabwehr-Rakete,
die mittels Lenkverfahrens gegen das Ziel gesteuert wird, besitzt meist
ein Zielsuchgerit, das elektromagnetische, thermische oder akustische
Impulse "des Zieles bei geniigender Anndherung selbsttitig ausnutzt.
Mittels dieses , Sdmiiffel-Kopfes“ folgt das GeschoB dem Ziel auch bei
etwaigen Ausweichmandvern. Damit diirfte die Fliegerabwehr-Rakete
zu einer gefihrlichen Abwehrwaffe auch gegen schnell und hoch flie-
gende Flugzeuge geworden sein.

Als Prototyp dieser Abwehr-Rakete sei auf das amerikanische Lenk-
geschoB . Nike” verwiesen. Batterien dieses Lenkgeschosses schiitzen die
GroBstidte des amerikanischen Kontinents. Neuerdings sind auch solche
den amerikanischen Verbanden in Westeuropa zugeteilt worden und
diirften fiir die Luftverteidigung der Bundesrepublik vorgesehen sein.

Inzwischen sind neue Versuche bekannt geworden, die darauf hinaus-
laufen, den GeschoBkopf der Fliegerabwehr-Rakete mit einer Atom-
ladung zu versehen. Eine Detonation dieses Atomgeschosses in groBer
Hohe wiirde Verbande von Flugzeugen vernichten kdnnen.
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Das RaketengeschoB ist aber als Luftkampf-Rakete auch ecine Waffe
des Jagdflugzeuges geworden, mit dem es den Bomber wirkungsvoller
als mit den bisherigen Bordwaffen anzugreifen vermag. Mittels Radar-
Gerdten, dic zum Suchen und Zielen dienen, und in Verbindung mit
einem elektronischen Rechengerit, das alle wichtigen Daten errechnet
und automatisch im rechten Augenblick die Raketengeschosse ausldst,
hat der heutige Turbojdger auch den schwerbewaffneten und schnell-
fliegenden Bombern gegeniiber wieder Aussicht auf gute AbschuBergeb-
nisse. Die Automatik des Verfahrens kann im iibrigen auch noch weiter
gesteigert werden. So kdnnen unbemannte Flugzeuge ferngesteuert an
den Gegner herangebracht werden, den Angriff in der oben beschricbe-
nen Weise durchfithren und zur Ausgangsbasis zuriickgelenks werden.

Gegen Tiefanfliige wird die mittlere und leichte Flak nicht zu ent-
behren sein. Auch fiir ihre Zielerfassung und Feuerleitung ist die Ent-
wicklung auf dem Gebicte des Radarwesens und der Rechengerite
leistungssteigernd gewesen.

Von den Luftwaffen selbst wird jedoch im allgemcinen der Gegen-
schlag als die wirkungsvollste Verteidigung angesehen. Ein unmittelbar
gefithrter Gegenschlag ist schon deshalb ndtig, damit der Angreifer nicht
zu weiteren Vernichtungsschligen ausholen kann. Um aber den ersten
Schlag zu iiberstehen, gehen auch die Luftwaffen dazu iiber, mit den
Methoden und Mitteln des passiven Luftschutzes ihre Absprungbasen
zu schiitzen. Sie sehen Fiir ihre Einheiten eine aufgelockerte Aufstellung
vor und machen von den Mitteln der Tarnung und des baulichen
Schutzes fiir ihre wichtigsten Anlagen Gebrauch.

Umwilzende Erkenntnisse

Diese technische Entwicklung auf dem Gebicte des Flugwesens hat
die luftstrategische Lage in der Welt wie aller einzelnen Staaten von
Grund auf verdndert. Gab es noch Gegenden, ja Staaten, auf der Erde,
die sich durch ihre erdriumliche Lage vor Luftangriffen sicher fithlen
konnten, so ist dies heute nicht mehr der Fall. Denn zumindest theo-
retisch, aber auch im Einzelfall praktisch ist jeder Punkt der Erde heute
flugtechnisch erreichbar. Ein Non-stop-Flug um die Erde bietet bei
Nachtanken aus der Luft keine uniiberwindbaren Schwierigkeiten mehr.
Ein mittlerer Bomber der englischen V-Klasse kénnte von London aus
abfliegend in seiner einfachen Endringtiefe weit hinter Moskau den
russischen Raum erreichen. Ein einmaliges Nachtanken wiirde ihn tief
nach Asien, ein weiteres nach Indien bringen. In diesem Zusammenhang
wird die Bedeutung des Systems der Luftstiitzpunkte ersichtlich. Sollte
aber einmal, wie bei dem U-Boot praktisch versucht, auch die Maglich-
keit der Verwendung der Atomenergie als Antriebskraft fiir Lang-
streckenbomber verwirklicht werden, was wohl nur noch eine Frage der
Zeit ist, so wiirden Entfernungen fiberhaupt keine Rolle mehr spielen.

Das ist die Erkenntnis, die sich aus der technischen Fortentwicklung
ergeben hat. Die zweite ist die folgende:

Der Angriff aus der Luft hat heute soviel Erfolgsaussichten, daB auch
die stirkste Luftverteidigung oder selbst die Erringung der Luftiiber-
legenheit keinem Staate mehr eine absolute Schutzméglichkeit verbiirgen
kann. Alle Luftmandver haben erwiesen, daB es neuzeitlichen Kampf-
flugzeugen bei ihrer heutigen Geschwindigkeit und Flughdhe immer
mdglich sein wird, wenigstens mit Gruppen oder Einzelflugzeugen den
bestgeschiitzten Luftraum zu durchstoBen und das Heimatgebiet des
Gegners anzugreifen. Da aber bereits ein einzelnes Flugzeug als Triger
von Atom- und Wasserstoffbomben die Wirkung von Hunderten, ja
Tausenden fritherer Bombenflugzeuge auszuldsen vermag, ist somit das
Heimatland auch des luftiiberlegenen Gegners ebenso bedroht, wie
wenn ganze Geschwader eindringen wiirden.

In Riumen, die bereits heute von ferngelenkten Geschossen belegt
werden konnen, hat die Frage der Luftiiberlegenheit iiberhaupt keine
entscheidende Bedeutung fiir den Séhutz des Heimatgebietes mehr.

Damit ergibt sich aber zugleich die dritte Erkenntnis:

Die Zerstbrungswirkung auf das Hinterland ist durch die neuen
Kampfmittel sprunghaft gestiegen. Im ersten Weltkrieg war die ein-
zelne Bombe, im zweiten Weltkrieg der Bombenteppich die gefiirch-
tete Angriffsart. In einem zukiinftigen Weltkrieg wiirden bei Anwen-
dung der Atomwaffen nicht mehr Einzel- oder Mehrtrefferwirkungen
erzielt werden, sondern die Elemente entfesselt sein. Orkane, GroB-
brinde, Flutwellen kdnnen durch eine einzelne Bombe in Bewegung
gebracht werden. Es liegt in eines einzelnen Menschen Hand, kleinere
oder groBere Katastrophen hervorzurufen, Und die Wirkung auf die
Menschen wird um so verheerender sein, je mehr sie davon iiberrascht
werden.

Alle Staaten, die aus der Kenntnis der inzwischen eingetretenen Ent-
wicklung zu diesen Erkenntnissen gelangt sind, haben inzwischen in

mehr oder minder vollkommener Weise die Folgerungen daraus ge-
zogen. Thre Folgerungen zielten dabei zunichst darauf hin, die Moglich-
keit einer Uberraschung durch Luftangriffe zu verhiiten. Denn ange-
sichts der Vernichtungskraft der neuzeitlichen Kampfmittel kdnnte eine
solche Uberraschung katastrophale Folgen auslésen und bereits die Ent-
scheidung vorausnchmen,

Diese Sorge spielt bekanntlich in der heutigen Weltpolitik eine maf-
gebliche Rolle und wird sie voraussichtlich noch lange spielen. Von
amerikanischer wie von englischer Seite sind der Sowjetunion weit-
gehende gegenseitige Sicherungsvorschlige gegen solche Uberraschungen
angeboten worden. Inzwischen aber suchen die Staaten durch technische
Mittel sich davor zu schiitzen und sind dabei, durch Anlage von standig

‘in Betrieb befindlichen und lings ihrer Kiisten und Grenzen verlaufen-

den Radar-Stationen sich zu sichern.

Unter Aufwand ungeheurer Mittel bauen die Vereinigten Staaten
cinen dreifachen Giirtel von Radar-Stationen im Verein mit Kanada
gegen einen Uberraschungsangriff iiber das arktische Dach hinweg, also
gegeniiber dem kiirzesten Flugweg von Osten her auf. Die festen Statio-
nen werden durch Stationen auf Schiffen und besondere Radar-Stationen
in stiindig patrouillierenden Flugzeugen erginzt. Auch die anderen Flan-
ken der Vereinigten Staaten werden dhnlich gesichert, wobei das Be-
mithen erkenntlich ist, die Stationen weit nach der See hinaus vorzu-
schieben und dazu auch kiinstliche Inseln zu errichten. Im Landinnern
ist zur Erginzung ein dichtgespanntes Netz stindig besetzter Flug-
beobachtungsposten -eingerichtet.

Ahnlich hat anch die Sowjetunion ihr Gebiet mit einem Radar-Zaun
nach den verschiedenen Richtungen hin abgesichert. Dazu treten in Ver-
bindung mit den um die wichtigsten Industriegebicte gebildeten Ab-
wehrzentren der Luftverteidigung auch noch innere Radar-Kreise.

Hinter den Radar-Zaunen beginnt das Gebiet der Luftverteidigung,
die von startbereiten Jigern, Flak und Fliegerabwehr-Raketenbatterien
durchgefithre wird. Mchr als 100 Raketen-Batterien schiitzen die wich-
tigsten Stidte Nordamerikas. AuBer dieser kontinentalen Abwehr gegen
Luftangriffe, die unter einem Oberbefehl straff vereinigt ist, wird ein
interkontinentales Langstreckenbomber-Kommando stindig bereit ge-
halten. Mit Teilen befindet es sich dauernd in der Luft, um so unver-
ziiglich zum Gegenschlag anzusetzen, falls ein Angriff iiberraschend er-
folgen sollte.

Aber weder eine starke Luftverteidigung noch der Ausbau ihrer Luft-
waffe erscheinen den Staaten fiir den Schutz ihres Heimatgebietes aus-
reichend. Vielmehr wird gerade in den hochgeriisteten Lindern wie
den Vereinigten Staaten und England entscheidender Wert zugleich auf
einen umfassenden zivilen Luftschutz gelegt. Ohne ihn bleibt der Schutz
der Zivilbevolkerung unvollstindig und fragwiirdig. Was in diesem
Rahmen der zivile Luftschutz bedeutet, geht am besten ans dem miich-
ternen angelsichsischen Ausspruch hervor: ,Man kann damit zwar
keinen Krieg gewinnen, wird ihn aber wohl ohne einen solchen ver-
lieren.” :

e
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Zusammenschluf — das Gebot der Stunde

Eine weitere Folgerung aber ist die: Die Uberwindung von Zeit und
Raum durch die hochentwickelte Flugtechnik hat den Erdball zu-
sammenschrumpfen lassen. Aus der Sicht eines zukiinftigen Luftkrieges
spiclen einzelne Staaten keine Rolle mehr. Hier sind nur noch Luft-
riume iiber Kontinenten von Bedeutung, Europa im Ganzen ist nur
noch Teil eines gréBeren Luftraumes. Nach Minuten nur rechnet die
Zeit, in der ein Turbobomber das Gebiet europiischer Staaten iiber-
fliegt.

Die so entstandene gleichartige Luftgefahr fiir die europiischen Staa-
ten und die immer mehr sich geltend machende Auffassung, daB dem
Luftkrieg in einer etwaigen neuen Weltauseinandersetzung eine ent-
scheidende Bedeutung zukommt, fithren zwingend zu einem engen Zu-
sammenschluB aller gleichermaBen bedrohten europiischen Staaten. Ge-
meinsame Gefahr verpflichtet zu gemeinsamer Abwehr. Die Erkenntnis,
daB cine solche auch gerade die Luftverteidigung umfassen muB, hat zur
Zusammenfassung der Luftverteidigung aller in der NATO zusammen-
geschlossenen europiischen Staaten gefithrt. Eine Radar-Frithwarnlinie
vom Nordkap bis zu den Dardanellen wird die erste gememsame MaB-
nahme sein miissen. Dahinter werden sich die Luftverteidigungsgruppen
Nord mit Oslo, GrofBibritannien mit London, Westeuropa mit Paris und
Siideuropa mit Neapel als Zentren einrichten. Sie alle miissen in laufen-
der engster Verbindung miteinander stehen und als Ganzes wirken.

Freilich ist auch dieser Raum — aus der Weltsicht gesehen, — nur ein
Sektor der luftstrategischen Weltlage. Sie idiberspannt alle Konti-
nente. Und aus dieser Schau wird immer deutlicher, daf die Welt sich
mehr und mehr in zwei Hilften spaltet, von denen die eine als freie
Welt, die andere als kommunistische Welt bezeichnet werden kann. Die
Befiirchtung liegt nur zu nahe, daB bei einem etwaigen niichsten
Weltbrand nicht mehr einzelne Staaten, sondern Welthilften gegen-
einander stofien wiirden. Das ausgedehnte System von Luftstiitzpunkten,
das die Vereinigten Staaten um die kommunistische Welt gezogen
haben, und der gleiche Versuch der Sowjetunion, sich bei befreundeten
Nationen Luftstiitzpunkte zu sichern, bezeichnen deutlich diese Aus-
weitung.

Ein Kampf der Welthilften?

Es liegt nahe, bei der Spaltung der Welt in zwei so gegensitzliche
Lager eine Betrachtung iiber das beiderseitige Krifteverhiltnis anzu-
stellen. Dabei soll sich diese Betrachtung nur auf die Faktoren er-
strecken, die fiir die Luftkriegfithrung entscheidende Bedeutung haben.
Ein solcher Versuch wird naturgemiB immer liickenhaft bleiben, da
zuverlissige Unterlagen aus Geheimhaltungsgriinden nicht zu erlangen
sind. Unter diesen Umstinden wird sich diese Untersuchung auf Schit-
zungen und allgemeine Angaben beschrinken miissen. Aber selbst diese
grobe Schitzung ist doch lehrreich genug, um wenigstens zu einer allge-
meinen Beurteilung zu gelangen.

Der Stand der Luftriistung an sofort einsatzbereiten Kriegsflugzeugen
diirfte zahlenmiBig sowohl fiir den Ostblock wie den Westblodk etwa
der gleiche sein. Dabei besteht hinsichtlich der Flugzeugarten jedoch ein
Unterschied. Von den Kriegsflugzeugen des Westens entfallt der groBere
Teil auf die Bomberwaffe einschlieBlich der Jagdbomber. Fiir den Ost-
block ist das Verhaltnis fast umgekehrt. Sein Schwergewicht liegt vor-
laufig noch*auf der taktischen Luftwaffe. DaB hierin eine Wandlung
eingesetzt hat und der Osten seit einiger Zeit die qualitative und
quantitative Verstarkung auch seiner Bomberwaffe anstrebt, wurde an
anderer Stelle bereits bemerkt, Diese Ungleichheit kann sich also im
Laufe der Zeit ausgleichen.

Uber die Leistungsfihigkeit sowohl des fliegenden Personals wie des
Materials Angaben zu machen, diirfte sehr gewagt sein. Nur soviel darf
wohl angenommen werden, daB die groBere Erfahrung in der strate-

gischen Anwendung der Luftwaffe bei den Westmichten liegt und

- materiell geschen auch die Priizisionsarbeit dort stirker hervortritt, die
insbesondere fiir die Fertigung der neuzeitlichen Bord- und Zielgerdte
ausschlaggebend ist.

Ebenso allgemein kann auch nur die Angabe iiber die mégliche Aus-
stattung mit atomaren Waffen gehalten sein, da hieriiber groftes Ge-
heimnis gebreitet ist. Aus der Entwicklung hat sich aber doch waohl
ergeben, daB die USA eine breitere Ausnutzung der Atomwalffe Fiir
taktische Zwecke vorgenommen haben, wihrend die Sowjetunion den
Weg von der Atombombe zur Wasserstoffbombe abkiirzte und damit
diese Breitenentfaltung der taktischen Atomwaffe kaum aufzuweisen
hat. Wie dem auch sei, der Stand an Atomwaffen in beiden Lagern ist
an sich schon ausreichend, um bei einer kriegerischen Auseinander-
setzung sich gegenseitig t8dlich zu treffen.

Auch der Stand der Fernwaffen diirfte nicht schr unterschiedlich sein.
Die Besetzung der Versuchsanstalt fiir V-Waffen Peenemiinde durch die
Sowjets hat ihnen eine Grundlage zur Weiterentwicklung gegeben, die
sie sicherlich voll ausgenutzt haben. Mag auch in der Entwicklung von
Fernwaffen fiir interkontinentale Reichweiten zwischen den USA und
der Sowjetunion ein Wettlauf im Gange sein, bei dem noch unklar ist,
wer gewinnt, im Bereich der taktischen Fernwaffe — und deren Bereich
wird auf 1000 km veranschlagt —sind beide Lager wohl gleich leistungs-
fahig.

Nun spielt aber nicht nur der augenblickliche Riistungsstand die allein
entscheidende Rolle fiir die Kriftebemessung; es miifte auch das Luft-
kriegs-Riistungspotential verglichen werden, das schlieflich die Grund-
lage fiir die Luftkriegfithrung bildet. Und hier zeigen sich betrdchtliche
Unterschiede. Einige Gegeniiberstellungen auf wichtigen Gebieten der
Grundstoffproduktion mdgen dies veranschaulichen:

An Rohstahl erzeugte die freic Welt 1955:
dagegen der Ostblock schitzungsweise nur

213 Mill. Tonnen,
62 Mill. Tonnen.

An Aluminium wurden von der freien Welt
produziert:
dagegen vom Ostblock nur ein Fiinftel:

An Erddl entfielen auf die freie Welt:
auf die Linder des Ostblocks:

Auch das Ui:;ergcwicht an Uran-Fundgebieten liegt bei der freien
Welt.

2,4 Mill. Tonnen,
0,54 Mill. Tonnen.

634 Mill. Tonnen,
91 Mill. Tonnen.

Das sind nur einige Grundzahlen. Aber sie zeigen doch sehr deutlich
den Vorsprung, den die freie Welt auf dem Gebiet der Grundstoffpro-
duktion hat und der auch durch den besonders hoch bemessenen Fiinf-
jahresplan der Sowjetunion bis 1960 nicht eingeholt wird.

Will man nach diesem kurzen Uberblick eine Beurteilung anstellen,
so miifite diese wohl lauten:

In der luftstrategischen Ausgangslage ist die freie Welt im Vorteil.
Sie hat die Uberlegenheit in der Bomberwaffe und operiert von der
duBeren Linie aus in allen Richtungen. Im Verlauf eines Krieges wiirde
voraussichtlich diese Uberlegenheit durch die hhere Produktion und das
bessere Grundpotential noch steigen. Engpiisse fiir den Osten sind dabei
das weniger leistungsfihige Transportnetz und die verhiltnismiBig
geringe Erddlproduktion, die noch dazu in naher Reichweite des Geg-
ners liegt.

Fiir dic an den Ostblock grenzenden Staaten verschiebt sich dieser
allgemeine Vorteil jedoch durch die in diesen Raumen operierende
stirkere taktische Luftwaffe des Ostblocks, die Erreichbarkeit durch die
sowjetische Fernwaffe und die zahlenmiBig weit iiberlegenen Landstreit-
krifte. Dazu kommt, daf die nach Westen angrenzenden Staaten zahl-
reiche massierte und lohnende Angriffsziele bieten.

Diese Uberlégungen lassen die besondere Gefihrdung der Bevdlke-
rung der Bundesrepublik als Volk zwischen den Fronten erkennen. MuB
sie schon mit der Wirkung aller taktischen Waffen einschlieBlich der
Fernwaffen rechnen, so wire es leichtfertig, als Grenzland nidtt ﬁodt
auch die Mdglichkeit der Verwendung schwerer Vernichtungswaf
Ansatz zu bringen. DaB das Gebiet &rkdemnbhkaaﬂer&cm nodl
als Operationsraum fiir die auch mit taktischen Atomwaffen ausge-
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riisteten beiderseitigen Landstreitkriifte angesehen werden muf und
damit die Zivilbevolkerung den gleichartigen Gefahren nicht nur aus
der Luft, sondern auch von der Erde aus und auf dem Lande ausgesetzt
sein kann, macht ihre Lage noch besorgniserregender und verlangt ge-
bieterisch den Schutz gegen jede solche Einbruchsméglichkeit von der
Landseite her.

Die Vielfaltigkeit der Gefahrenmdglichkeit aus der Luft gestaltet
einen Schutz der Zivilbevélkerung der Bundesrepublik zu einem duferst
schwierigen Problem. Denn dieser Schutz muB fiir alle Gefahrenmaoglich-
keiten doch wenigstens bedingt wirksam sein. DaB unter diesen Ver-
hiltnissen ein allgemeingiiltiger Schutz niemals erbracht werden kann,
sondern nur auf die verschiedenartigen Gefahren abgestellte Schutz-
und Hilfsmoglichkeiten geboten werden kénnen, diirfte auf der Hand
liegen. Ist ein absoluter Schutz auch gegen Gefahren des friedlichen
Lebens, sei es nun gegen Feuer-, Wasser- oder Seuchengefahr, niemals
moglich, so wire es widersinnig, einen solchen liickenlosen Schutz fiir
diese Lage, in der sich die Bundesrepublik befindet, fordern zu wollen.
Aber wie jedes verantwortungsbewufte Gemeinwesen trotz der Unmdg-
lichkeit vdlligen Schutzes die Vorsorge gegen die Gefahren des tiglichen
Lebens dennoch trifft, so miiBte diese Folgerung um so mehr fiir die
Gefahren gelten, von der die Existenz des ganzen Volkes bedroht ist.

Mit diesem Hinweis, daf der Schutz nur ein begrenzter sein kann,
wird aber der Bedeutung dieses Schutzes kein Abbruch getan. Durch
die LuftschutzmaBnahmen im letzten Weltkrieg wurde immerhin die
deutsche Bevilkerung soweit geschiitzt, daB sie nur etwa 1 Prozent
ihres Personenbestandes als Opfer zu beklagen hatte. Eine amerikani-
sche Kommission zum Studium der deutschen LuftschutzmaBnahmen im

zweiten Weltkrieg kam zu der Feststellung, daf die deutsche Bevélke-
rung das Zwanzigfache an Verlusten erlitten haben wiirde, wenn keine
SchutzmaBnahmen vorbereitet gewesen wiren. Mit welchem Hundert-
satz an Verlusten bei zukiinftigen kriegerischen Auseinandersetzungen
ohne oder mit SchutzmaBnahmen gerechnet werden muB, liBt sich
natiirlich mit Sicherheit vorher nicht sagen. Aber das dndert nichts an
der Tatsache, daB die Verluste bei SchutzmaBnahmen wesentlich niedri-
ger sein wiirden als ohne solche. Denn auch die schwersten Gefahren
sind begrenzt. Und ihre Grenzen werden verengt, wenn SchutzmaB-
nahmen vorhanden sind.

Eine wichtige Voraussetzung fiir die Wirkung der SchutzmaBnahmen
ist freilich erforderlich. Das ist der Schutzwille der Bevdlkerung, die
geschiitzt werden soll. Wihrend sonst der Selbsterhaltungstrieb bei den
Menschen alle anderen Regungen iibertrifft, besteht der gréBten Gefahr
gegenilber — mdglichenfalls durch die unbekannte Grofe der Gefahr
beeinfluBt — noch weitgehende Gleichgiiltigkeit. Es wird eine der
schwersten Aufgaben sein, diesen eigentlich selbstverstindlichen Schutz-
willen aus der Erstarrung zu 18sen und zur Selbsttitigkeit zu bringen.
Denn die Gefahren, durch die jeder einzelne bedroht ist, kdnnen nur
verringert werden, wenn auch jeder einzelne sich selbst und anderen
dabei hilft. Der Ruf nach dem Staate kann hier nur beschrinkt Schutz
schaffen. Auch der Staat wird das seinige dabei tun miissen und tun.
Aber im Luftschutz kann man nicht, schon gar nicht in einem demo-
kratischen Staatswesen, fordern: ,Staat, schiitze mich!”, sondern muB
sich dariiber klar sein, daB man selbst ein lebendiges Glied dieses Staa-
tes ist. Es kann also nur heifen: ,Schiitze dich selbst!” und der Staat,
das ist die Gesamtheit, wird dich dabei unterstiitzen.
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WOLFGANG FINKELNBURG

Naturwissenschaft und Schule
im geistigen Leben unserer Zeit

Feslvorlrag, gehalten anliflich der Einweihung des neu erbaulen Ernsi-Moritz-Arndl-Gymnasiums in Bonn,

Wenn wir heute zur Einweihung dieses neuen Schulgebiudes fiir unser
altes Gymnasium hier vereint sind, und dabei voll Hoffnung an die Zu-
kunft denken, so will es mir scheinen, als sei der Weg von den Triim-
mern des alten Hauses in der DoetschstraBe bis in diesen schdnen, der
jugendlichen Arbeit harrenden Bau symbolisch fiir den Weg, den unser
Volk aus dem Zusammenbruch vor acht Jahren in eine hoffentlich bes-
sere Zukunft zu finden sich miiht. Und wie der Neubau unseres Staates,
unserer Wirtschaft, unserer’ Kultur nicht eine Restauration, gleich wel-
cher Epoche unserer Geschichte sein darf, so tritt auch unsere alte Schule
uns mit neuem Namen und in neuer Form entgegen, ankniipfend, wie
wir sicher sind, an das Gute und Bewiahrte der fritheren Zeit, und doch
offenbar bestrebt, den Erfodernissen der neuen Zeit gerecht zu werden.
Und das ist gut so, denn wer Einiges von der Welt gesehen hat, der
weil, daB ein Volk so ist wie seine Schulen, und wir haben wahrlich
Grund, aus der Vergangenheit zu lernen!

Wenn mir heute die Ehre zugefallen ist, von dieser Stelle als alter
Schiiler dieser Anstalt zn Thnen zu sprechen und die Gliickwiinsche der
Vereinigung ehemaliger Schiiler zu diesem festlichen Tage auszusprechen,
so schweifen meine Gedanken 29 Jahre zuriick zu der Stunde, in der ich als
Vertreter meiner Klasse die Abitur-Abschiedsrede halten durfte und diese
Gelegenheit benutzte, um mich aus der Perspektive des Primaners mit
der Frage auseinanderzusetzen, wie ein Ausgleich mdglich sei zwischen
der notwendig rezeptiven Titigkeit in der Schule und der zur Entwick-
lung einer selbstindigen Persdnlichkeit erforderlichen Eigenaktivitit der
ilteren Schiiler. Wir hatten uns damals mit wohlwollender Unterstiitzung
besonders der jiingeren Lehrer, von denen zu meiner Freude noch einige
hier unter uns weilen, unsere Schiilervereine geschaffen, denen viele mei-
ner Kameraden wie ich selbst Wesentliches fiir ihre Entwicklung ver-
danken, und ich mdchte hoffen, daB die heutige Jugend die Zeit und
Initiative aufbringt, sich dhnliche Betitigungsmdglichkeiten fiir die sich
regenden selbstéindigen Kréfte des Kérpers wie des Geistes zu schaffen.
Seit jener Zeit der fithrenden Betitigung im groBten Schiilerverein dieser
Anstalt ist mein Interesse wach geblicben an der grundsitzlichen Frage
der Erziehung, dem Ausgleich zwischen der Steigerung des Wissensstan-
des und der Ausbildung einer selbstindigen freien Personlichkeit. Dieses
Interesse wurde wachgehalten durch die Erfahrungen, die ich als Hoch-
schullehrer mit Generationen von Abiturienten der verschiedensten
Schulen und Schularten machte, und wihrend meiner erst kiirzlich be-
endeten fiinfjahrigen Amerikatitigkeit, durch meine Erfahrungen mit
amerikanischen Studenten, Schiilern und Schulen. Es ist vielleicht noch
nicht weit genug bekannt, wie hervorragend die Kinder der nach dem
letzten Kriege gleich mir nach Amerika gegangenen deutschen Wissen-
schaftler und Ingenieure trotz aller Schwierigkeiten mit der fremden
Sprache, dem fremden Lehrplan und dem fremden Stoff sich in kiirzester
Zeit in die amerikanischen Schulen hineingefunden und mit wenigen
Ausnahmen fachlich die Spitze ihrer Klassen erreicht haben, und das,
obwohl sie aus den deutschen Kriegs- und direkten Nachkriegsschulen
mit all ihren Mingeln infolge eingezogener Lehrkrifte, Bomben und
Hunger kamen. Dieses auch driiben viel beachtete hervorragende Ab-
schneiden der deutschen Jungen und Médels in den amerikanischen Schu-

len ist ein Ruhmesblatt fiir das deutsche Schulsystem und die deutschen
Lehrer. Auf der anderen Seite hates wohl jeden von unsdriiben beeindruckt,
wie {iberlegen die an fachlichem Wissen weit unterlegenen jungen Ame-
rikaner den gleichaltrigen Deutschen an praktischer Lebenstiichtigkeit,
an gelassener Selbstsicherheit, besonders Erwachsenen gegeniiber, an
gegenseitigem Anpassungsvermdgen und besonders an Duldsamkeit
gegeniiber abweichenden Meinungen sind. Und es hat uns sehr zu
denken gegeben, daB der bei uns leider gar nicht seltene ,Radfahrer-
typ“, der nach oben buckelt und nach unten tritt, driiben praktisch nicht
vorkommt. Ich glaube, daB dies, ebenso wie unser so eklatantes politi-
sches Versagen in der Vergangenheit, unser anscheinend nicht auszu-
rottender Parteihader und unsere allgemeine gegenseitige Unduldsam-

keit im Politischen, Religidsen wie im Menschlichen uns auch bei einer -

Besinnung iiber unsere Schulziele sehr nachdenklich machen sollte. Diese
Bemerkungen sollen keine Unterschitzung der Bedeutung des hohen
Wissensstandes bedeuten, dem wir Deutschen einen groBen Teil unserer
Leistungsfahigkeit und den im Ausland nach wie vor hohen Ruf unserer
Wissenschaft und Technik yerdanken, und sollen gewiB nicht als cine
Befiirwortung des das fachliche Wissen oft unterschitzenden und fiir
unsere Verhiltnisse iiberhaupt ungeeigneten amerikanischen Schul-
systems ausgelegt werden. Sie mdgen uns aber vielleicht zu immer neuer
Uberlegung dariiber veranlassen, was die Schule etwa doch mehr als
frither zur Ausbildung von zwar hart arbeitenden, aber nicht verbissen

" paukenden, innerlich freien jungen Menschen beitragen kann, die ihren

Mitmenschen, gleich welcher Art, Partei, Religion. oder welchen Volkes,
mit Achtung und Duldsamkeit gegeniibertreten, womit dem sozialen
Frieden der Menschheit weit mehr gedient wiirde als durch manche oft
tiberschiitzten rein wirtschaftlichen Mafinahmen.

Die Aufgabe der zeitgemiBen Schulform

Diese Erdrterung der Aufgaben der Schule bei der Erzichung junger
Menschen, die wirklich in die heutige Welt passen, wirft natiirlich gleich
die heiBumstrittene Frage nach der Schulform auf. DaB die iiberwiegende
Mehrzahl der Hochschullehrer, und zwar auch der naturwissenschaft-
lichen Ficher, so stark die Bewihrung des humanistischen Gymnasiums
als Vorbereitung fiir Universitit und Hochschule betont, beruht wohl in
erster Linie auf der Tatsache, daB diese Schulform eine so harmonisch
abgewogene Bildung ergab, die wirklich dem Weltbild der Zeit ent-
sprach, die zwischen den beiden Weltkriegen sich ihrem Ende zunzigte.

Unsere heutige Welt aber ist eine naturwissenschaftlich-technische!
Es ist zwecklos, vor dieser Tatsache, die man bejahen oder bedauern
mag, die Augen zu verschliefen. Eine Auseinandersetzung mit der
gegebenen Situation ist ebenso unvermeidlich wie Folgerungen aus ihr
beziiglich der der neuen Zeit gemiBen Schulform. Unsere alte Schule hat
diese Folgerungen gezogen und tritt uns im neuen Heim als natur-
wissenschaftliches Gymnasium entgegen. Ich glaube nicht, daB das die
Aufgabe des alten Zieles einer harmonischen Allgemeinbildung bedeu-
tet, und wir Naturwissenschaftler wiirden es vielleicht am meisten be-
dauern, wenn man in unserer alten Schule den Jungens nun alle die
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Einzelheiten mathematisch-physikalischer Art einzutrichtern versuchen
wiirde, fiir die der junge Mensch unserer Uberzeugung nach erst auf
der Hochschule die nétige Reife entwidkelt, die daher auf der Schule
vielleicht aduBerlich gelernt, aber nicht wirklich in ihrer tieferen Be-
deutung verstanden und verarbeitet werden kénnen. Worum es vielmehr
geht, ist doch wohl, die fiir heute zu einseitige humanistische Bildung
zu erginzen durch ein Verstindnis fiir die Methodik des naturwissen-
schaftlichen Denkens sowie eine Gesamtschau des naturwissenschaft-
lichen Weltbildes, und damit die Grundlage zu einer geistigen Ausein-
andersetzung auch mit der Technik zu legen. Denn schon ein fliichtiger
“Blick in die Welt zeigt doch klar, daB die Menschheit in ihrer geistig-
sittlich-politischen Entwicklung mit der naturwissenschaftlich-technischen
nicht Schritt gehalten hat und daher weder die durch physikalische Ent-
wicklungen ins Fiirchterliche gesteigerte Kriegstechnik politisch zu be-
herrschen, noch die gewaltigen friedlichen Méglichkeiten der Technik
auszunutzen versteht, man denke nur an den Anachronismus der Wih-
rungs-, Zoll- und Visa-Schranken angesichts des Flugverkehrs, der be-
reits andere Kontinente in Stunden zu erreichen gestattet.

Dieses Problem der Beherrschung und sinnvollen Nutzung der aus
der Naturwissenschaft erwachsenden Technik ist ein politisches und
damit letztlich ein geistiges, und ich glau?:e, wir kommen um die Er-
kenntnis nicht herum, daB die Bedeutung der humanistischen Bildung
wohl doch die erforderliche geistige Durchdringung von Naturwissen-
schaft und Technik verhindert hat. Es wire natiirlich vermessen, glauben
zu wollen, daB dieses tiefgreifende Problem der Beherrschung der Tech-
nik mit etwas mehr naturwissenschaftlicher Bildung l&sbar wire, und
es braucht kaum betont zu werden, wie weit wir davon entfernt sind,
auch nur gangbare Losungsmdglichkeiten aufzuzeigen. Eines
aber kann mit Sicherheit gesagt werden, und das ist, daB die Losung
unmdglich ist und unmédglich bleiben muB ohne die Schaffung einer die
Probleme der Naturwissenschaft und Technik wirklich ernst nehmenden
geistigen Atmosphdre. Und dieser Notwendigkeit, Naturwissenschaft
und Technik als ein dringendes geistiges Problem zu erkennen, kommt
die Tatsache entgegen, daB die physikalische Forschung der letzten
Jahrzehnte die gesamte geistige Schau unserer Zeit so grundlegend um-
gestaltet hat, daB man heute den Unterschied von Geistes- und Natur-
wissenschaften eigentlich nicht mehr zu machen berechtigt ist. Es wird
eine der wichtigsten, aber auch schwierigsten Aufgaben des naturwissen-
schaftlichen Gymnasiums sein, den Schiilern, und zwar gerade denen, die

spater nicht naturwissenschaftlich-technische Berufe ergreifen, einen .

wirklich haftenden Eindruck vnd ein Verstindnis der geistigen Wand-
lung zu vermitteln, die sich hizr anbahnt und die sich in den kommen-
den Jahrzehnten unzweifelhaft noch stirker durchsetzen wird. Das wird
aber m. E. nur gelingen, wenn die naturwissenschaftlichen Lehrer auch
nach Beendigung ihres Studiums mit der lebendig fortschreitenden Wis-
senschaft in wirklich lebendigem Kontakt bleiben konnen, und es wird
eine der schwierigsten Aufgaben von Schulverwaltung und Hochschulen
sein, die Moglichkeiten dafiir zu schaffen oder sie, soweit in Ansiitzen
vorhanden, ganz erheblich zu erweitern.

Das humanistische Gymnasium fithrte den Schiiler, stets das Ziel einer
harmonisch abgerundeten Bildung im Auge haltend, vom logisch klaren
Aufbau der alten Sprachen bis hin zu den hdchsten Hohen der klassi-
schen Kultur mit threr Poesie, bildenden Kiinsten und Philosophie, einer
Kultur, die unzweifelhaft die Grundlage gebildet hat fiir fast die ge-
samte kiinstlerische wie geistige Entwicklung seit jener Zeit. Wie Klein,
unverbunden und unbedeutend erschienen demgegeniiber bis zum An-
fang unseres Jahrhunderts die Probleme wie die Erkenntnisse der Natur-

wissenschaften, und die Tatsache, daB diese Ergebnisse schon damals zu

so greifbaren Ergebnissen gefithrt hatten wie der Elektrotechnik, der
chemischen Industrie, den Rontgenstrahlen und Vielem mehr, machte die
Naturwissenschaft als etwas anscheinend rein Materialistisch-Ungeisti-
ges cher verdichtig als schitzenswert. Vor allem aber wurde der Natur-
wissenschaft immer wieder ihre offensichtliche Zersplitterung in immer
kleinere Spezialgebiete entgegengehalten, die jeden Gedanken an cin
harmonisch abgeschlossenes Weltbild absurd erscheinen lieB.

Auf dem Wege zum naturwissenschaftlichen Weltbild

Aber wie der Bergsteiger sich in mithsamer Arbeit durch die Walder
und Hiigel des Vorlandes hindurcharbeiten muB, ohne auch nur einen
Blick auf die Gipfel frei zu bekommen, und wie es schon der Besteigung
eines der mittleren Gipfel bedarf, um endlich das ganze Gebirge in der
groBen Gliederung seiner Bergziige, Massive und Téler vor sich zu sehen,
so bedurfte und bedarf es auch der mithsamen spezialwissenschaftlichen
Kleinarbeit in all den zahlreichen Sparten der Naturwissenschaften, um
langsam den Blick frei zu bekommen Ffiir die sich vorsichtig, aber doch
in Umrissen schon sichtbar anbahnende Synthese, fiir das naturwissen-
schaftliche Weltbild. Wir sind noch nicht nahe genug an dem Gipfel der
Einzelwissenschaften, um das Ganze schon wirklich iiberschauen zu kén-
nen, wir ahnen mehr als daB wir wissen, wie alles zusammenhangt.
Aber was wir ahnen und langsam zu sehen beginnen, ist wahrhaft
atemberaubend und Ehrfurcht heischend, wie z. B. die gleichen Natur-
gesetze, die im kleinsten Atomkern wirksam, auch fiir die Sternen-
welten verbindlich sind und im Innern der Sonne dafiir sorgen, daf sie
ihr Licht scheinen 1Bt auf unsere Erde seit einigen Milliarden von
Jahren und, soweit wir heute sagen kénnen, noch weitere Milliarden

Jahre.

Sie werden dem Atomphysiker die Bemerkung erlauben, daB es die
Lehre vom Bau der Atome und ihrer Bestandteile, dieses Ergebnis der
Physik unseres Jahrhunderts war, die uns den Schliissel geliefert hat zur
Synthese der Naturwissenschaften. Erst als man in den zwanziger Jahren
die Gesetze des Aufbaues, der Eigenschaftén und Wirkungen der jetzt
98 verschiedenen Atomarten verstehen lernte, aus denen unsere gesamte
materielle Welt sich aufbaut, da wurde die Physik, schon lange vorher
die exakteste der Naturwissenschaften, wirklich deren einigende
Grundlage. Da wurde plotzlich klar, daB das von den Chemikern empi-
risch gefundene Periodische System der Elemente in wahrhaft wunder-
barer Weise den Aufbau der Elektronenhiillen der verschiedenen Atome
widerspiegelt, und wie sich daraus deren verschiedene Affinitdt zuein-
ander verstehen lidBt, womit das dlteste Ritsel der Chemiewissenschaft
seine Losung fand. Da gelang es weiter, die Bindung der Atome in den
Molekiilen wenigstens in ihren Grundziigen zu verstchen und damit,
grundsitzlich gesehen, die Chemie auf die Physik zuriicdkzufithren. Von
den oft aus wenigen, in Extremfillen aber aus Tausenden von Atomen
bestehenden Molekiilen der Chemiker aber ist es theoretisch nur ein
Schritt bis zu jenen makroskopischen regelmifigen Anordnungen von
Milliarden und Abermilliarden von Atomen, die wir als die Kristalle
und allgemeiner als die Festkdrper kennen, und in denen die Bindungen
zwischen den Atomen, so verschieden sie von Fall zu Fall auch sein
mdgen, doch wieder auf den gleichen Kriften beruhen und den gleichen
Gesetzen gehorchen wie in den Molekiilen. Diese Bindungen der Atome
und ihrer Elektronen aneinander, die die Atomphysik verstehen gelernt
hat, bewirken aber nicht nur den Zusammenhalt, sondern auch alle
makroskopischen Eigenschaften der Festkdrper, und so beginnen sich mit
der Physik und Chemie der Festkdrper auch Mineralogie, Geologie und
die technisch so wichtige Werkstoffwissenschaft dem einheitlichen Bilde
der atomistischen Naturwissenschaft einzufiigen.

Das gleiche gilt in wunderbarster Weise von der Astronomie. Bei den
hohen Temperaturen auf und in den Fixsternen wie Gasnebeln existiert-
alle Materie nur in Form einzelner, unverbundener Atome, und wieder
hat die Atomphysik iber das Verhalten und insbesondere das Lenchten
der Atome bei diesen hohen Temperaturen so detaillierte und durch
Experimentaluntersuchungen bestiitigte Angaben machen konnen, daB
die spektroskopische Analyse der Strahlung der Sonne, der Fixsterne und
der ausgedehnten Gasmassen des interstellaren Raumes uns heute ge-
nauesten Aufschluf geben iiber Druck, Temperatur und sonstige Daten
dieser Objekte des Himmels, die oft Tausende oder gar Millionen von
Lichtjahren von uns entfernt sind. Molekiilphysikalische Methoden, Er-
fahrungen also aus dem Grenzgebiet von Atomphysik und Chemie, geben
dem Astronomen Kenntnis von der Zusammensetzung der Atmosphéren
der anderen Planeten und damit von den mdglichen Lebensbedingungen
auf diesen, und auch Beobachtungen, die zuniichst als unmdglich abge-
lehnt wurden, wie die von der Existenz von Sternen mit einer Dichte,
die die der irdischen Stoffe um das Zehntausendfache iibersteigt, haben
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aus der Atomphysik ihre einleuchtende Erkldrung gefunden. Den groB-
ten Triumph aber hat die Atomphysik in der Astronomie mit der Be-
antwortung der alten Frage errungen, woher die von der Sonne und den
anderen Fixsternen Jahr um Jahr in unvermindertem MafBe ausgestrahlte
Energie eigentlich stammt, — und hier waren es Erfahrungen mit dem
Kleinsten in der Mikrophysik, nimlich den Atomkernen, die Antwort
gaben auf das Geschehen in den gréBten Materiezusammenballungen,
die wir kennen. Sie wissen wahrscheinlich, daf eben jener Kernprozef,
der in der Wasserstoffbombe seine fiirchterliche Auswirkung findet,
namlich der Zusammenschlu von Wasserstoff- zu Heliumkernen, auch
fiir die Energieproduktion in der Sonne und den Fixsternen verantwort-
lich ist und uns Menschen auf der Erde unser Dasein damit iiberhaupt
erst ermdglicht,

Eine gewaltige Synthese

Es ist wahrlich eine gewaltige Synthese der Naturwissenschaften, in
erster Linie von Physik, Chemie, Mineralogie und Astronomie, die sich
hier vor unserem geistigen Auge entrollt, ein Weltbild, wohl wert, daB
der Geist junger Menschen sich an ihm bilde, auch im reiferen Alter
die Ehrfurcht sich bewahre vor dem Schopfer dieses Kosmos und die Be-
scheidenheit gegeniiber den menschlichen Leistungen, insbesondere in der
Technik, und auch nie vergesse, daB dieser Blick in die Wunder des
Universums vom Kleinsten bis zum AllergréBten nur in mithsamer, zdher
und bescheidener Kleinarbeit Tausender und Abertausender von Wissen-
schaftlern aller Vélker erarbeitet werden konnte.

Eindrucksvoll bahnt die Synthese der Naturwissenschaften sich an.
GroBte Probleme aber harren noch ihrer Lsung. In der anorganischen
Naturwissenschaft ist es namentlich die Frage nach dem Wesen der
Elementarteilchen, der letzten, nicht mehr zusammengesetzten Bausteine
der Materie, die durch die Untersuchung der kosmischen Hdhenstrahlung
in den letzten Jahren in ein Stadium turbulenter Entwicklung getreten
ist, und in dem wir an der Schwelle ganz grundlegender Erkenntnisse zu
stehen glauben. Vor allem aber ist da noch das riesige Gebiet der orga-
nischen Naturwissenschaft, die Biologie, in der die Fortschritte der
Atomphysik zwar zu einer Menge neuer Erkenntnisse gefithrt haben, in
der aber die Dualitit von Materialismus und Vitalismus, von physika-
lischer Kraft und Entelechie nach wie vor ihrer wirklichen Aufldsung
harrt. Ich mochte glauben, daB die entscheidendsten Fortschritte der
Naturwissenschaft in den kommenden Jahrzehnten gerade auf diesem
Gebiet liegen sollten.

Noch gar nicht erwihnt haben wir in dieser Skizze des naturwissen-
schaftlichen Weltbildes unserer Zeit die grundsitzlichen erkenntnis-
theoretischen Schwierigkeiten, in die uns die Entwicklung der Quanten-
theorie seit etwa 25 Jahren gestiirzt hat, und die bei den zu ihrer
Lésung Berufenen, ndmlich den Philosophen, wegen der Naturwissen-
schaftsfernheit so vieler von ihnen mehr Kopfschiitteln erregt hat als die
Uberzeugung. daB sich hier wirklich aus naturwissenschaftlichen Ergeb-
nissen eine tiefgreifende Wandlung unserer Ansicht von der Maglichkeit
der Erkenntnis und damit der Philosophie iiberhaupt, anbahnt, mit der
sich der Philosoph auseinandersetzen m u 8. Es handelt sich um die hier
nur anzudeutende Tatsache, daB die Aussagen und Gesetze der Atom-
physik nicht mehr jene mechanistisch-starre Bestimmtheit besitzen, die
dazu fithrte, daB so viele Denker das mechanistische Weltbild des vori-
gen Jahrhunderts als unertriglich empfinden, sondern daf an Stelle der
absoluten Bestimmtheit jedes Vorgangs durch die Vergangenheit und

physikalische Gesetze nun eine nur statistische Voraussagemdglichkeit
getreten ist, als Folge der berithmten von Heisenberg entdeckten Unbe-
stimmtheitsbeziehung. Fiir geniigend grofe Zahlen von beteiligten Ele-
mentarteilchen, d. h. in der gesamten Makrophysik, behalten die physi-
kalischen Gesetze trotzdem ihre strenge Giiltigkeit, wie ja auch die den
Lebensversicherungen zugrunde liegenden Gesetze von der mittleren
Dauer eines Menschenlebens trotz der unbestimmten Dauer des Einzel-
lebens duferst exakt gelten. Fiir die allem Geschehen zugrunde liegen-
den Einzelvorginge im Atom oder Molekill, die nach den Ergebnissen
der Quantenbiologie.direkt das Schicksal ganzer Lebewesen entscheiden
kénnen, ist aber statt der bestimmten Aussagen der Makrophysik ledig-
fich eine Aussage itber die Wahrscheinlichkeit dieses oder
jenes Ereignis mdglich. Diese Tatsache hiingt auf das Engste damit zu-
sammen, daB es bei atomaren Vorgéngen von der Beobachtungsmethode
abhingt, ob etwa ein Elektron oder Lichtteilchen uns als raumlich aus-
gedehnte Welle oder scharf konzentriertes Teilchen entgegentritt, wel-
che von zwei scheinbar sich gegenseitig ausschlieBenden Eigenschaften
es also besitzt.

Naturwissenschaft — Teil harmonischer Erziehung

Gleichgiiltig, wie wir diesen physikalischen Sachverhalt beschreiben:
ob wir sagen, daB den Objekten der Mikrophysik nicht die gleiche
Objektivierbarkeit zukomme wie den Gegenstiinden unserer Umgebung,
weil die Eigenschaften der ersteren von der Beobachtungsart abhingen,
— oder ob wir sagen, daB die uns gewohnten Begriffe und Denkformen
zur Erfassung des wahren Wesens von Atomen, Elektronen und Licht-
quanten nicht ausreichen: — sicher ist, daf wir hier, als Folge rein phy-
sikalischer Beobachtungen und Theorien, vor einer ganz neuen Situation
stehen, in der entscheidende Grundlagen der bisherigen Erkenntnis-
theorie wie das nach Kant a priori giiltige Kausalgesetz, in ihrer Be-
deutung zweifelhaft geworden sind und die Erkenntnistheorie einer Neu-
fassung bedarf. Uber diese gehen die Meinungen naturgemiB noch weit
ausecinander; aber es besteht wohl kein Zweifel daran, daf sie mit einer
gewaltigen von der Naturwissenschaft erzwungenen Ausweitung unserer
Denkmdglichkeiten und damit unseres geistigen Weltbildes verbunden
sein wird. Natur- und Geisteswissenschaft treffen sich hier also in einer
bisher einmaligen Weise!

So scheint mir die moderne Naturwissenschaft, deren Ergebnisse das
Gesicht unserer Zeit materiell wie geistig so grundlegend umgestaltet
haben, heute auch besonders geeignet, in unserem naturwissenschaft-
lichen Gymnasium ihr Teil zur Erziechung junger Menschen zu harmo-
nisch gebildeten und gleichzeitig lebensnahen Minnern beizutragen.
Wenn diese dann aus ihrer Beschiftigung mit der Naturwissenschaft
noch etwas von dem dieser eigenen Geist der unvoreingenommenen sach-
lichen Priifung und ruhigen Diskussion sine ira et studio aus diesem
Hause in ihr Leben mit hinausnehmen und dadurch auch das politische
Leben entgiften helfen, dann wird dieses naturwissenschaftliche Ernst-
Moritz-Arndt-Gymnasium wirklich etwas erreicht haben, das des
Schweifles der Edesten wert ist.

Gliickauf dazu!

Anmerkung:
Erich Hampe, Prasident der Bundesanstalt fiir zivilen Luftschutz

Prof. Dr. Wollgang Finkelnburg, Abt.-Leiter im Forschungslabor der Siemens-
Schudkert-Werke, Erlangen, geb. in Bonn 5. 6. 1905.

~

Nachiorderungen der Beilagen ,Aus Politik und Zeitgeschichte® sind an die Bundeszentrale fiir Heimaldienst zu richten. — Abonnementsbestellungen der Wom
zeitung ,Das, Parlament® zum Preise von DM 1,19 monatlich bei Postzuste/lung einschl. Beilage sowie Bestellungen von Sammelmappen fiir die Beilage zum

\

Preise von DM 4,50 pro Stiick einschlieBlich Verpackung, zuziiglich Poriokosten, nur an die Vertriebsabteilung, Hamburg 36, Ginsemarkt 21/23

L

HERAUSGEBER: BUNDESZENTRALE FUR HEIMATDIENST - BONN/RHEIN - KONIGSTRASSE 85



POLITIK UND ZEITGESCHICHTE

AUS DEM INHALT UNSERER NACHSTEN BEILAGEN:

Walter A. Berendsohn:

Jane Degras:

Anton Hoch:

Wenzel Jaksch:

Roland Klaus:

Wolfgang Leonhard:

Theodor Litt:

Georg Stadtmiiller:

nProbleme der Emigration
aus dem Dritten Reich”

»Wo steht RuBliland heute 2"

nDer Luftangriff auf Freiburg 1940"

»~Der Kampi um Wiedervereinigung
und Heimaterde als sozialistische
Aufgabe"

»Nicht gestern, Freund, morgen!"

»Der 20. Parteitag in Moskau
— eine Analyse"

Der freie Mensch in der
versachlichten Welt"

Unser Geschichtsbild und Israel”

»Urkunden zur Judenpolitik
des Dritten Reiches"




	Im Spannungsfeld der Luftmächte
	Umwälzende Erkenntnisse 

	Naturwissenschaft und Schute im geistigen Leben unserer Zeit

